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„Vielleicht ist der Zeitpunkt nicht mehr ferne, wo esweniger

„auf die einzelnen Schriftsteller ankommen wird, als auf die Ent

„wickelung der ganzen Nation selbst ; der Zeitpunct, wo nicht

„sowohl die Schriftsteller sich ein Publicum bilden dürfen, wie bis

„her, sondern vielmehr die Nation nach ihrem geistigen Bedürf

„niffe und inneren Streben, sich selbst ihre Schriftsteller zuziehen

„und anbilden soll. “

Fr. Schlegel,

Geschichte der Litteratur. 1815. Th. 2. S. 323.
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Sechs und zwanzigste Vorlesung

Wieland. Lavater.–Claudius. Bürger.“

geistigeZustand Teutschlandsim achten und neunten

Jahrzehende des achtzehnten Jahrhunderts bietet eine

täuschende Glanzseite dar, welche auch heute noch man

chen verleitet, in ihnen ein goldenes Zeitalter zu erkennen

und das folgende Litteraturleben, bey Vergleichung mit

diesem, ziemlich ungünstig zu beurtheilen. Unabhängigkeit

der Ansichten des Lebens und der Betrachtung des Mensch

lichen vondem Herkommen, Entbindung des Denkens und

Fühlens von aufgedrungener Gesetzeswillkühr wurde in

den verschiedenartigsten Gegenden Teutschlands erstrebt.

Diese Vorliebe für praktische Freyheit und für die Oeffent

lichkeit ihrer Anwendung war von Berlin ausgegangen,

als fruchtbarer Erfolg der Regierungsgrundsätze eines

Königs, der zu groß und eines fest begründeten Ruhmes

zu gewiß war, um Freyheit im Sprechen und Schreiben

fürchten und haffen zu können. A. L.Schlözer, öffentli

cher Lehrer auf der Hochschule in Göttingen, machte

Is. 1774, wie vor ihm Schmaußgethan hatte, von dem

aus der brittischen Verfaffung aufdie Hannöversche Re

gierungsverwaltung übergetragenen Vorrechte der Preß

freyheit dankbar kräftigen Gebrauch; er wendete, was

Mofer in allgemeineren Sätzen ausdrückte, aufeinzelne

Thatsachen und Erscheinungen feines Zeitalters an, unter

warf Staatsangelegenheiten und Regierungshandlungen

der strengsten Prüfung und ließ über Gewaltstreiche und

öffentliche Albernheiten oder Schlechtigkeiten ein unbarm
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herziges Gericht ergehen. Selbst gegenFriedrich, dessen

freyer Geist und thatenreiches Kriegs- und Staatsleben

fo wohlthätig auf Teutschlands geistige Erhebung einge

wirkt hatten, bewährte sich die von ihm entfeffelte Macht

der öffentlichenMeinung und die furchtlose Freymüthig

keit teutscher Schriftsteller, als er (1781) ein Urtheil über

teutsche Nationallitteratur abgab, welches seine Unkunde

derselben bewies und leichter widerlegt als berichtigt wer

den konnte.

Das, was als Menschenverstand bezeichnet und gel

tend gemacht wurde, erlangte gewaltiges Ansehen und ge

wann fortschreitend mehr Sicherheit und Selbstvertrauen.

Er lehnte sich aufgegen feinePflegerin,diealt und schwach

gewordene Schulphilosophie und wollte nur Erfahrung,

die vermeintlich sich jeden darbiete und Keinen täuschen

könne, als Wegweiserin anerkennen; er predigte fast un

beschränkte Duldungund wähnte eine Mittelstraßezu sehen,

die durch alle Gewirre der Meinungen zu der Wahrheit,

wie sie hienieden dem Menschenfrommt, undzudem Wohl

feyn, dessen das gesellschaftliche Leben fähig ist, am sicher

ften und kürzesten hinführe. In Angelegenheiten der Reli

gion drängte sich vornehm eitle Vernunftmäßigkeit immer

zuversichtlicher hervor und mußte bald fehr Viele zu kalter

Gleichgültigkeit, zu sittlich verderblicher Parteylosigkeit,

zur Nachsicht gegen Leichtfertigkeiten und Gemüthsunzucht

stimmen; kaum daß dem demüthig höheren Glauben die

Rechte der Duldung, welche an der Tagesordnungwaren,

anders als mit einer Art von Verachtungzugestanden wur

den. Für den Selbstgebrauchder Vernunft sollte die Kinder

weltvon derWiege an, nach neuer Weise,ganznatürlich und

doch ohne der Natur zu folgen, erzogen werden; vieles,

was Basedow (1774 fl.) und seine Freunde und Mit
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arbeiter anempfahlen und versuchten, gingin den höheren

Jugendunterricht undin die Vorstellungender sichdem Her

kommen entziehenden Menge über. Der den Teutschen sonst

gemachte Vorwurfder Langsamteit schien widerlegt zu wer

den; überall wuchs vernunftmäßige Freysinnigkeit üppig

aufund drang als herrschende Denkart durch. Nichtblos

in demprotestantischen Teutschland war sie einheimisch, ob

gleichihreMittelpuncteimPreußischenStaate, in Sachsen,

in Hamburg und Frankfurt am Main und in den nächsten

UmgebungendieserStädtegefunden wurden; sie verbreitete

sich auch in die katholischen Länder; Oesterreich wardurch

Jofephvon Sonnenfels (geb.1733; st. 1817) undM. 

Denis zugänglicher dafürgeworden und wurde durchJo

fephs II.kirchliche Neuerungen (f. 1781) aufeine Probege

stellt, wie viel esvertragen könne, welche es nicht übelbe

stand; und in dem finsteren Baiern wollten Illuminaten

(1777–1785)freyerefittliche Denkartdurchpädagogische Je

fuiten-Künste verallgemeinern. AmRhein undanderOder,

ander Nordsee undanden Ufernder Donauzeigte sichAehn

lichkeitin Regsamkeit,BedürfnißundEmpfänglichkeit,wenn

auch Thatkraft, Genuß und Geschmack in Kunst und Wif

fenschaft noch so fehr verschieden waren. Seitder mannig

fachen, kräftigen, für die großeMehrheitdunkeln,vonkaum

bemerklicher Minderzahl meist nur dem Schlußergebnisse

nach beherzigten Anregung schärferen Nachdenkens im Lief

fingfchen Zeitalter, kamen die Ansichten über das Ziel,

demdie Kunst nachstrebt, überdie Wurzelund Entwickelung

eines solchen Strebens, und über die aus dergleichen Un

tersuchungen hervorgehenden Grundsätze und das künstle

rische Handeln und Wirken erklärenden und bestimmenden

Wahrnehmungen zu keiner lauten und eindringlichen Ver

handlung. Von den Kunstrichtern, so breit und abspres

-
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chend sie sich auch in kritischen Zeitschriften vernehmen ließ

fen, wurde dem Rath und Belehrung Suchenden wenig

Hülfe geleistet; ihre Aeufferungen mußten voll Wider

fpruchs feyn und oft flache Unbestimmtheit haben, da ge

nau genommen, fast alle, mit der gemischten Leseweltden

Mangel oder die Unsicherheitder Grundansicht theilten und

in denselben Vorurtheilen der Vorurtheillosigkeit befangen

waren. Die vonwaltende RichtungderStimmberechtigten

d. h. derer, die sich als solche geltend machten, ging auf

Achtung für vermeinte Vernunftmäßigkeit und sogenannten

gesunden Menschenverstand, aufweltbürgerliche Vielseitig

keit, auf Hervorheben dessen, was geläuterter, mit Ver

nunftmäßigkeit und gesellschaftlichem Anstande in Eintracht

gebrachter Sinnlichkeit zusagt, aufFreyheit der Gedanken

spiele, auf gefällige Geschliffenheit des Tones und der

Sprache. Einstimmigkeit der Menge konnte nur in dem

Wunsche erwartetwerden, daßder Genuß für Einbildungs

kraft vervielfältigt und erleichtert werde, und in der selbst

gefälligen Berechnung des äufferen Wachsthums der va

terländischen schönen Literatur, welches nach beschränkten

und beschränkenden Vergleichungen mit den Mustervor

räthen des Alterthums und der gebildeteren neueren

Nationen bestimmt wurde; und eben bey folchem Verfah

ren mußte. Vieles als nochneu und unbenutzt hervortreten,

durch dessen Aneignung der Teutsche sich um die Ge- 

schmacksbildung seines Volkes Verdienst erwerben konnte,

ohne daß dem Mittelpuncte, um den sich alle vaterländi

sche Kunstthätigkeit in wundersamer Vielgestaltigkeit be

weget, mit wahrhafter Liebe und begeisterter Absichtlich

keit merklich näher getreten worden wäre.

Dieser Stimmung der gebildeten und für Bildung

empfänglichen teutschenLesewelt bemächtigte sich mit seltener 
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Gewandheit und Ueberlegenheit in fchriftstellerischer Kunst

undThätigkeit ein Mannvon trefflichen Anlagen und immer

fortschreitender Reife des Geistes und Geschmackes, indem

er die ihm erkennbaren Bedürfniffe des Zeitalters in sich

aufnahm und ihnen reichlich zu genügen wußte; die Wich

tigkeit eines Einfluffes auf unsere fhöne Litteratur fällt

einem Jeden in die Augen; feine Erscheinung ist höchst

merkwürdig, weil sie Abglanzdes vorherrschenden Geistes

eines ganzen Menschenalters ist; und er selbst ahndetefehr

richtig, daß mit ihm der Kreislauf einer litterärischen

Kunstzeit ende; wenn schon er darin irrte (und mit ihm

irren noch Mehre unserer Zeitgenoffen), daß er für Unter

gang der schönen Litteratur des Vaterlandes nahm, was

nur als naturgemäßer Schluß eines einzelnen Abschnittes

imteutschenKunstleben betrachtetwerdenkann. Christoph

Martin Wieland aus Biberach (geb. 1735; f.d. 20

Jan. 1813) verdankte dem Aufenthalte im Kloster Bergen

feine nicht dürftige Bekanntschaft mitdem claffischen Alter

thume, und dem Leben auf der Tübinger Hochschule die

Erwerbung mannigfacher Kenntniffe, welche fortwährend

vermehrt und so haushälterisch verwendetwurden, daßihm

eine sichere Ueberlegenheit in litterärischen Kreisen undVer

hältniffen bald zugestanden werden mußte. Mitjugendlich

warmer Neigung zur Dichtkunst und schon bekannt durch

einige, nachdemMaasstabejener Zeiten nicht misslungene

Versuche imLehrgedichte, lebte er mehre Jahre (1752 bis

1759) in der Schweiz und bildete im vertrauteren Um

gange mit Bodmer und Breitinger zu Zürich seinen

litterärischen Geschmack vielseitiger und fester aus. Wie

lands Arbeiten in diesem Zeitraume lieffendie Richtung

nicht ahnden, welche ein dichterischerGeist im folgenden

Jahrzehnde nehmen sollte. Als Kanzleydirector in seiner
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Vaterstadt (176o fll] schritt er in der Entwickelung seiner

Kunstbildung rasch und entscheidend fort. Durch Ueber

fetzung des Shakespear (Zürich 1762. 8B.), welche

nachher Efchenburg überarbeitet und vermehrt hat (Z.

1775; 1798. 13B.), erwarb er sich um Befruchtung des

vaterländischen Geschmacks ein namhaftes Verdienst, fo

mängelvoll auch die Ausführung eines höchst schwierigen

Unternehmens war. Für eine dichterische Thätigkeit fand

er nun den eigenthümlichen Wirkungskreis. Der Versuch

in „komischen Erzählungen“ (1765) konnte ihn und die

Leseweltüber seinenBerufverständigen; „Agathon“(1766;

umgearb. 1773), ein psychologisch-didaktischer Roman,

hatte warm lebendig aufgefrischte griechische Farbe; das

bescheiden üppige Meisterstück „Musarion“(1768) sicherte

ihmdie erste Stelle unterden geistreichsten Lehrdichtern und

in„Idris und Zenide“(1768) kündigte sich feine Meister

fchaft in der nachher mit unerschöpflicher Mannigfaltigkeit

und mit beneidenswerthem Glück von ihm vielbearbeiteten

romantischen Erzählung an. Er bekleidete nun (1769fll...]

einige Jahre die Lehrstelle der schönen Wiffenschaften auf

der Hochschule in Erfurt, für Verbreitung freyer weltbür

gerlicher Gesinnungen ungemein thätig und seinem genuß

lustigen Leserkreise manche willkommene Gabe spendend,

bis ihn (1772) die Herzogin Anna Amalia, geborne

Prinzessin von Braunschweig (geb. 1739; ist. 1805), die

Pflegerin des Schönen, aufDalbergs Empfehlung, als

Lehrer ihrer Prinzen nach Weimar berief. Hier , im teut

fchen Athen, wo er bald (1775) sorgenfrey ihm selbst, der

Wissenschaft und Kunst undeinem schönen Kreise dergebil

detesten Menschen angehörte, that sich eine schriftstellerische

Ergiebigkeit in reichsterFülle auf. Ihmgelang ein Unter

nehmen von folgenreicher Bedeutung: der lange, zuletzt
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unter Böttigers treuer Beyhülfe,fortgesetzte „Teutsche

Merkur“(1775 bis 1805), die erste, der vaterländischen

schönen Litteratur in ihrem weitesten Umfange bestimmte

teutscheMonatsschrift, worin Wielands neueste Arbei

ten und neben Beyträgen mehrer der geachtetsten teutschen

Schriftsteller, auch Erstlinge Hoffnungen erregender Anfän

ger abgedruckt wurden; sie fand bald in allen Gegenden

Teutschlands Eingang, bewirkte allgemeinere Verbreitung

des Sinnes für Litteratur und Kunst und behauptete sich

geraume Zeit als Vereinigungspunct vorzüglicher Köpfe.

Im höheren Alter nahm Wieland lebhaften Antheil an

den sich drängenden merkwürdigen Ereigniffen des Zeit

alters, besonders an der französischen Umwälzung, und

zeichnete sich in stürmischer Verwirrung undUeberspannung

der Meinungen oft durch richtiges Urtheil und hellenpoliti

fchen Seherblick aus; auch hatte er sich fast ausschließlich

dem Studium der alten Classiker wieder zugewendet, wo

von feine Uebersetzungen der Horazischen Briefe (1782)und

Satyren (1786), desLukianos (1788), der Ciceronischen

Briefe (1808fll) und das„Attische Museum“(1796fll.;

1805 fll ) Zeugniß geben ; Wielands Uebersetzungen

genügen weniger durch wörtliche und künstlerische gewissen

hafte Treue, als sie oft tiefe Auffaffung und treffendeAus

legung der Urschriften beurkunden und dem Laien ihren

Sinn und geistigen Gehalt bequem und lehrreich vergegen

wärtigen.

Wieland's inneres Leben spiegelt sich in seinen

Werken ab. Von angelerntem, eine natürlichfreyeBewe

gung erschwerendem Idealismus riß er sich aufderSchwelle

des kräftigen Mannesalters los und ergab sich dem feinem

Gemüthe angemesseneren Realismus und Nationalismus,

womit eine bestimmte Abneigung gegen Schwärmerey im



220

mer verbundenblieb; doch sind hie und da Spuren sichtbar,

welche einen ihm selbst kaum bewußten Kampf zwischen

Ahndung des Unbegreiflichen und zwischen der Leichtigkeit,

das Leben blos nach wirklicher Gegenwartzu nehmen, ver

rathen. Seine philosophische Ansichten werden immerwahr

und rücksichtlos, doch weder mit scharfer Bestimmtheit noch

mit schneidender Eigenthümlichkeit ausgesprochen. Inden

Werken, welche Wieland's fhriftstellerischen Werth be

stimmen, offenbaret sich eine mitgriechischen und italiäni

fchen Anschauungen und Gefühlen genährte, reich aus

gestattete Einbildungskraft, zarte Anmuth des verfeinerten

besonnenen Lebensgenuffes, freundliche Verschmelzung der

Sinnlichkeit und Geistigkeit, der Wirklichkeit und desWun

derbaren. Das Fremdartige, Dunkle, Neue, Trockene

wird vielseitig glücklich veranschaulicht; das Einbildungs

vermögen oder der Verstand wird durchBilder, Gleichnisse,

Andeutungen darauf hingezogen und damit befreundet.

Die bearbeiteten Stoffe gehören allen Völkern und allen

Zeiten an; die meisten sind von Griechen, Italiänern und

Franzosen entlehnt; die bildnerische Kunstthätigkeit bei

fähränket sich aufAnordnung, Zusammenstellung, Einschal

tung, Steigerungder Theilnahme, unterhaltendesGedan

kenspiel undgelungene Betrachtung; geschickte Kunstgestal

tungbringet sie dem Vorstellungsvermögen der verschieden,

artigsten Bildung nahe; und darum haben auch viele dieser

Werke so ausgezeichnetes Glückim Auslande gemacht; ein

südlicher Tonwaltetfast überallinihnen vor. DieSprache

hat mehr Leichtigkeit und Wohllaut als Stärke. DasVer

dienst um Ausbildung des Reimes in mannigfachen, der

teutschen Sprache angeeigneten Sylbenmaßen, kann nicht

verkannt werden.

Die gehaltreichsten dichterischen Arbeiten Wieland's,
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welche die Eigenthümlichkeit seiner Empfindung, Ansicht,

Bestrebung und Darstellungskunst am lebendigsten veran

schaulichen, sind theils die Lehrgedichte„Mularion“ (1768)

und „die Grazien“(1770), liebliche Spiele antik-gemüth

licher Reflexion einer üppigen Phantasie; theils roman

tische Erzählungen, welche bey großem Verdienste dichteri

fcher Darstellung und rhythmischer Kunst, zur Wiederer

weckungder unerschöpflich reichen wunderbaren Ritter-und

Zauberwelt des Mittelalters, kräftig fruchtbar für den

Schönheitssinn der teutschen Lesewelt mitgewirkt haben;

unter ihnen gebühret dem unbeendeten Gedichte „Idris

und Zenide“(1768) in achtzeiligen Stanzen, und dem in

feinem Reichthume sich leicht und frey bewegenden, die

Getrenntheit seiner Stoffe mit zauberischer Märchenhaftig

keit verschmelzenden„Oberon“(178o; 1781) in achtzeili

gen Stanzen mit vier willkührlich geordneten Reimen, die

erste Stelle; aber auch„der neue Amadis“(1771) infreyer

Versart, „Liebe um Liebe“(1776), „Geronder Adeliche“

(1777) und „Schach Lolo“(1778) u. m.a. haben aner

kannten Werth und ziehen durch Ton und einzelne Schön

heiten an. Vonden vielen, nicht unglücklichen Nachfolgern,

welche Wieland in dieser Dichtart gefunden hat, ist kei

ner, weder L. H. v.Nicolay, noch J. Baptist von

Alxinger (geb. 1755; st, 1797), nochFr.Aug.Müller

(geb.1767; st. 1807) bis aufErnst Schulze (st. 1817

herab, dem Meister gleich zu stellen, wenn sie ihn auch

zum Theile in Rhythmus und Sprache übertroffen haben.

Wieland'sProsa hat weniger Richtigkeit und sorg

ame Glätte als der Styl in feinen Dichtwerken; er läßt

sich oft darin gehen, und dann ist sie wortreich und nach

läffig; immerbleibt ihr eine gewisse Gefälligkeit und natür

liche Einfachheit eigen; sie hat meist etwas Bezeichnendes
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für den dargestellten Gegenstand, oft Reichthum an Wen

bungen, welche die Mehrheit überraschend und treffend

finden muß. Desgut gehaltenen Gesprächtones ist ermäch

tig, wie„Diogenes“(1770), die „neuen
Göttergespräche“

(1791) und die „Gespräche unter vier Augen“(1799), voll

gesunder Laune, heller Blicke und heiterfreyer Betrachtung,

darthun. Unter seinen Romanen sind „Agathon“ (1766;

1-3), ein Seelengemälde in griechisch-CrebillonscherMa

nier,und die„Abderiten“(1776), durchspöttische Lustigkeit

und witzigen Ernst,die gelungensten; die übrigen sind um

schreibende SchilderungenvonZuständen,Empfindungenund

Betrachtungen. Seine Beobachtungen über das menschliche

Herz sind darin niedergelegt und mit rhetorischer Faßlich

keit entwickelt; auch der beste dieser Romane ist nicht frey

von Geschwätzigkeit und ermüdender Ausführlichkeit in

Belehrung und Zurechtweisung: Wir haben eine Ausgabe

der „sämmtlichen Werke“(Leipzig b.Göschen1797fll.37B.

u.Supplemente 6B.4. u.8.)von der letzten Hand desVer

faffers; eine neue vollständigere Ausgabe, welche auch die

Uebersetzungen einschließet, wird jetzt erscheinen.

Daß in unseren Tagen. Viele gegen Wielands

Werke kälter geworden sind, daßMehre, von deren voll,

gültiger Berechtigung zum Kunsturtheile nach gerade auch

Mistrauische, wenn sie ihr Vorurtheilnicht hartnäckig lie

ben und fest halten, ich haben überzeugen können, das,

was Wieland's Eigenthümlichkeit und Verdienst heißen

darf, strenger gewürdigt haben, ist wohl nur sittlicher

Kurzsichtigkeit und ästhetischer Engherzigkeit ein Stein des

Anstoßes, ein unerfreuliches Zeichen unbändiger und über,

müthiger Kritik oder jugendlichen Trotzes des Zeitgeistes

gewesen; so brachte es mit sich derGangunseres, Gottlob

durch Klage und Einrede gegen ehemalige litterärische Hei
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ligsprechung in einem Anspruch auf reifende Tüchtigkeit

nicht gefährdeten Litteraturwesens. Von Wieland's

Zeitgenoffen war die überwiegende MehrheitvollLiebe und

Bewunderung für feine Werke; nur Wenige waren nicht

ohne Auge für die Schwächen und Blößen, die der Unbe

fangene bemerken mußte, und verlachten die Abgötterey,

welche vornehmer Pöbel mit seinem Lieblinge trieb. Einige

arbeiteten dem, was das Zeitalter und mit ihmWieland

wollte undzu erreichen schien, folgerecht und mit kräftiger

Ueberzeugung und Besonnenheit entgegen, ohne sich der

äußeren Eitelkeit, als seine Gegner mit ihm genannt zu

werden, und ohne sich der Gehäffigkeit, seinen Ruhm zu

verketzern, schuldigzu machen. Ihr Streben ist nicht un

belohnt geblieben.

Sowar die Hauptsumme der menschlichen und schrift

stellerischen Wirksamkeit des viel verkannten und verun

glimpften Lavater ein ehrwürdiger Kampf, nicht gegen

Wieland, sondern gegen die lockende, das Gemüth dem

Edleren entfremdende VerführungEpikurischer Sinnlichkeit

und vernunftmäßiger Aeufferlichkeit, welche sich als eigen

thümlichster Zug des Zeitalters kund that und von Wie

land in vielen feiner Schriften ausgelegt und gerechtfer

tigt wurde. Johann Caspar Lavater aus Zürich

Igeb. 1741 ; st.d.2Jan.18o11, Prediger in feiner Vater

stadt f. 1769], war in feinem, Leben und Streben all

mächtig beherrschenden, innersten Wesen ergriffen von hei

liger Gottesliebe und von frommerAchtungfür die höhere

Bestimmungder Menschheit, unerschütterlich fest in Allem,

was unbedingter Offenbarungsglaube ihm als Wahrheit

und als Richtschnur desDenkens und Forschens erscheinen

ließ, unbestechlichgerecht, streng gegen sich selbst, wiedas

„geheime Tagebuch von einem Beobachter seiner selbst,
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(herausgegeben von Zollikofer: Leipzig f, 2 Th.)

beweiset, mild nachsichtiggegen Andersdenkende. Mitrei

ner Empfänglichkeit für das Schöne und Gute, wie es in

der mannigfaltigsten Gestaltung hervortritt, ahndete er

immer eine unergründliche Tiefe im menschlichen Denken

und ein unaussprechliches Höheres im menschlichen Stre

ben; und weit entfernt, den rasch fortschreitenden Zeit

geist aufhalten zu wollen, fuchte er nur das verderbliche

Hinstürzen in die Abgründe des Unglaubens zu verhüten.

In einem Zeitalter, welches als höhere Bildung und guten

Ton gelten ließ, wenn der durch flaue Vernünftigkeit an

ständig bekleideten Sinnlichkeit gefröhntund britischer oder

französischer frecher Hohn über Christenthum als Prüfstein

der freyeren und vorurtheillosenDenkart betrachtet wurde;

in welchem Bafedow die natürliche Religion anpries, die

Wolfenbüttelchen Fragmentevon Vielenfür unwiderlegbar

erklärt wurden, und Bahrdt die evangelische Geschichte

in ein mysteriöses, man weis nicht, ob mehr die Vor

zeit oder die Mitwelt mystificirendes Drama verzerrte;

in welchem Aufklärung und feine Lebensart bald fodern

zu können schienen, daß von Christus geschwiegen und

Menschenverstand und Weltweisheit von den Kanzeln ge

predigtwerde; indiesem Zeitalterverkündigte und verthei

digte Lavater das Wort vomGekreuzigten,den Glauben

an das Uebernatürliche, andie unmittelbare göttliche Ein

wirkungaufden Menschen, mit redlicher Ueberzeugungund

mit warmem Eifer. Ihn der Ueberspannung und des

Irthums in Anwendung des Sichtbaren aufdas Unsicht

bare,des Begreiflichenaufdas Unbegreifliche, desIrdischen

aufdas Himmlische, zu zeihen, ist nicht schwer; aber die

Reinheit der Quelle, aus der Alles floß, kann nur von

frevelhaftem Unglauben, nur von muthwilliger Zweifel,
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sucht, nur von denen, die des Heiligthums im Inneren

des Menschen unkundig sind, verdächtig gemacht werden.

Mit der rastlosesten Thätigkeit, im Umgang, in Briefen,

in Predigten, durch Schriften, arbeitete er der überall zu

Tage brechenden Gleichgültigkeit gegen das Höchste und -

Edelste, demin allenGestalten sich vordrängenden Unglau

ben entgegen und gewann viele tausend Herzen für das,

was allein Kraft,Muth und Freude giebt. Können auch

wenige seiner zahlreichen Anhänger, Verehrer undFreunde

inder Art Eines Sinnes mitihm erachtet werden, wie sein

Amtsgenoffe und Vertrauter, Johann Conrad Pfen

ninger (geb. 1747; st. d. 11. Sept. 1792) mit einem dem

feinigen verbrüderten liebevoll glaubigen Herzen es war;

so bildeten sie doch, bey vielfachen Abweichungen und Be

schränkungen in Einzelnem der Ueberzeugung und Ansicht,

und noch mehr inAeußerungen derselben, in allen Gegen

den Teutschlands, unter allen Ständen und Verhältniffen,

eine starke Vormauer gegen das, wasder allein tüchtigen

Geistes-Entwickelung des teutschen Volkes, feinen heilig

ften Hofnungen und unvergänglichenFreuden Verwüstung

und Untergangdrohete. DieSchule, deren HauptLava

ter war, ob er gleich keine stiften wollte, ist die ausge

breiteteste und einflußreichste der neueren Zeit; und es

mag darüber die Schilderung in der „Revision der Litte

ratur“ (1804 St. 81 fll) nachgelesen werden, welche ein

gut unterrichteter Mann von den Mitgliedern derselben

entworfen hat.

Alle Werke Lavaters bezeugen feinen rein from

men, menschlich edeln Sinn, Kraft und Reichthum der

Einbildungskraft, Tiefe und Innigkeit der Betrachtung;

alle sind weniger Kunstarbeiten, als Gefühlsergießungen

lebendigen Glaubens; die bedeutsamsten und folgenreich

Wachlers Vorlesungen 2r Thl.
15
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sten Vorstellungen können daher, ihrer eigenthümlichen Mas

tur nach,wenig scharfe Bestimmtheit und helle Anschaulich

keit haben, fondern nur die Selbstthätigkeit ähnlichen Ge- .

fühlsvermögens anregen; sie erscheinen oft in loser Ver

bindung, oft ganz abgeriffen, bewegen sich mit steter Be

ziehungaufdas Innere, Unsichtbare, Unendliche, in enger

begränztem Kreise und werden häufig wiederholt. Die

Darstellung hat immer mehr herzliche Eindringlichkeit, als

Ruhe undOrdnung; auch da, wo kindliche Einfalt in ihr

herrschet, scheint die Tieferes und Geheimes, was nur das

Gemüth verstehe, ahnden zu laffen. Unter feinen zahle

reichen Erbauungsschriften zeichnen sich viele Predigten

(s. 1772) durch Wahrheit und Stärke der religiösen Em

pfindung, durch, bisweilen kindliche, Neuheit und Vielsei

feitigkeit in Benutzung der Bibel, und durch einzelne sehr

gelungene rednerische Wendungen aus. Die „Aussichten

in die Ewigkeit“(Z. 1768 fll.4 Th.; im Auszuge 1781)

find am reichsten ausgestattet und mit großer Sorgfalt und

Umsicht bearbeitet, ohne den Grundcharakter des Lava

terschen Betrachtungsstyles zu verleugnen; dieser dürfte

wohl im „PontiusPilatus oder der Mensch in allen Ge

stalten“ (Z. 1782 fll. 4 Th.) am vollständigsten und an

schaulichsten ausgedrücktfeyn; er ist ganzer selbst in diesem,

für dieMehrheitder Lesewelt seltsamen Buche; wer es miss

verstehet, muß daraufVerzicht leisten, denMannverstehen

und beurtheilen zu wollen, dessen Ansicht von Welt und

Menschheit in ihrem weitesten Umfange sich treu darin

abspiegelt. In den metrischen Umschreibungen biblischer

Geschichten und Gefühle erkannte Lavater selbst gewisser

maßen Klopstock als fein Vorbild an; nur wollte er

mit fromm-zarter Scheu nicht eigenes geben, fondern

einfach verdeutlichen, wasdie heiligen Schriften enthalten.
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Sie laffen, nach Foderungen des Kunstmechanismus beur

theilt, gegründeten Tadelzu; dasStreben, den herrlichen

Stoff der, feiner jetzt mehr als je bedürfenden, teutschen

Welt, dichterisch faßlich zu vergegenwärtigen, war hoch

verdienstlich und nicht ohne gesegneten Erfolg. Den mei

sten Werth haben „Jesus Messias oder die Zukunft des

Herrn“ (178o), eine begeisterte Darstellung der Offenbar

rung Johannis, und „Jesus Messias oder die Evangelien

und Apostelgeschichte“(1785fll.)– Viele seiner „geistli

chen Lieder“(1771;hundert 1776; ZweytesHundert 1780)

behaupten sich durch Salbung und Kraftdes frommen Ge

fühls, durch angemessene Faßlichkeitdes Ideenganges, und

durch Schönheit des Ausdruckes, neben unseren besseren

Kirchengesängenund find in die meistenSammlungen über

gegangen - Auch die „vermischten gereimten Gedichte“

(1785) enthalten mehre treffliche lyrische Ergießungen.

In der Abhandlung„von der Physiognomik“ (177a)

und in den „Physiognomischen Fragmenten“ (1775 fl.

4Fol. m.K.; verkürzt von J.M.Armbruster 1783f.

4B., 8.) versuchte Lavater, das Verwandte und Unter

scheidende in der menschlichen Gesichtsbildung aufNatur

gesetze zurückzuführen und die Wechselwirkung zwischen

dem Thierich-Körperlichen und Sittlich-Geistigen aus

zumitteln. EineFülle glücklicher, oft tiefer Wahrnehmun

gen und Beobachtungen, Ergebnisse vielseitiger Kenntniß

desMenschen in allen gesellschaftlichen Verhältniffen, wird 

aufgethan, manche geistreiche Ahndung wird angedeutet,

viele Zustände des Gemüths, des Charakters, der Leiden

fchaften werden meisterhaft geschildert; aberdie Forschung

hat weder umfaffende Vollständigkeit, noch gründliche Tiefe

und nüchterne Ruhe; daher sind die Folgerungen zu rasch,

viele Behauptungen unhaltbar und überspannt, viele Ver

15 
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muthungen räthfelhaft und irrig. Ueber diese unleugbare

Mängel einer äußerst schwierigen Unternehmung, über den

Misbrauch, welcher von gewagten, weder wissenschaftlich

begründeten, noch durch genügend beglaubigte Erfahrung

bewährten Ansichten zu befürchten war und von Schwach

köpfen wirklich damit getrieben wurde, ist das viele Tref

liche,was hierzurAnschauung ausgestellt wird,die Frucht

barkeit angehaltvollen philosophischen Winken, die Schön

heit und mannigfache Bereicherung der Sprache nur zu

bald vergeffen worden.

Mit seiner Gesinnung voll Liebe und Wohlwollens,

voll Achtungfür das Göttliche imMenschlichen, vollStre

bens nach dem Höheren, hat Lavater ein vollgültiges

Anrecht, auf die Gesammtheit der sittlich gebildeten Welt

in Teutschland gewirktzuhaben, undwegen dessen,was er

redlich und kräftiggewollt und, gleichviel ob auch nurmit

telbar geleistet hat, in Ehren gehalten zu werden. In

der Schweiz kann und wird sein Name nimmer in Ver-,

geffenheit gerathen. So lange das Hochgefühl der Vater

landsliebe nicht erstirbt, lebt er durch seine herrliche

„Schweizerlieder“(Bern 1767; fünfte Ausg.Zürich 1788)

welche wahrenVolksgeistversinnlichen und erwecken, theils

vermittelt geschichtlicher Erinnerungen, theils in Gemäl

dender Mannskraft,der Biederkeit,derfrommen Unschuld,

Allenfaßlich undwohlthuend, Alle erhebend und mahnend,

mögen sie in Hütten oder in Palästen wohnen. Und wie

könnte je vergeffen werdendes freysinnigen Heldenmuthes,

der großartigen Begeisterungfür Wahrheit und Gerechtig

keit, die er dem bedrängten Vaterlande in den Stürmen

der Umwälzungbethätigthat?Diese Urkunden edler Kraft,

welche für Vaterland und Freyheit, Wahrheit und Gerech

tigkeit.Alles aufzuopfern bereit ist, find mit vielen anderen
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Denkmälern reiner Menschlichkeit, christlicher Gottergeben

heit und vielseitiger Wirksamkeit, in den „nachgelaffenen

Schriften“ (Z, 1801 fll. 5B)gesammelt worden. Die

von G. Geßner verfaßte „Lebensbeschreibung Lava

ter's“(Z. 1802 fll.3B.) und H. Meisters„biogra,

phische Skizze“(Z. 18o2) sind geeignet, manchen Gegner

mit dem Verklärten auszusöhnen. Die ruhige Betrach

tung des Mannes, wie er war und rücksichtlos sich gab

und darstellte, wird den oft erneuten Vorwurf, daß er

von Eitelkeit überwältigt und irre geleitet worden fey,

wo nicht entkräften, doch gewiß bis zur Unschädlichkeit für

feinen Nachruhm bey unbefangenen Biedermännern mil

dern. Auch der Edelste istgegen Macht der Eitelkeit nicht

geschützt; sie kann neben Herrlichem und selbst Heiligem

bestehen. Ihm ist sie von allen Seiten, felbst durch feine

Feinde, aufgenöthigt worden, Wurde er in Jahren des

Glanzes von ihr beschlichen, so isterdoch nie ihrKnechtge

wesen; und in den Zeiten der Noth und Gefahr hat er sie

leicht und ganz überwunden. Sein Geist ist frey von

irdischen Banden, ein Eigenthum des Höchsten, eingegan

gen in die Gefilde
der ewigen Liebe und Freyheit.

Wie Lavater, vom Gefühle des ewig und allgemein

Heiligen begeistert, als Sprecher für dasGöttliche, Unbe

greifliche, was Allen nahe und Jedem unveräußerbar feyn

soll, so wirkten auf einer anderen Seite dem von Wie

land gepflegten und gehegten Zeitgeiste diejenigen ent

gegen, welche nicht wie er das aristokratische Princip oder

Monopol in Litteratur und Kunst gelten laffen konnten,

sondern dem Volke geben wollten, was des Volkes ist,

indem der Alle freundlich berührenden Kunst und der All

macht des Wortes ein würdigeres Zielzu bestimmen sey,
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als blos Weltkindern, die sich in ihrem Uebergewichte an

Bildung und Genuß behaglich fühlen, oder vornehmen

Müßiggängernzum Zeitvertreibe zu dienen. So schrieb in

biederherziger Einfalt, mit reicher naiver Laune, belehrend

und unterhaltend, strafend und erheiternd, demüthigend

und erhebend, neu im Tone, alt im Glauben, christlich

bürgerlich, faßlich und ergreifend für Alle, schlicht im Aus

druck, rein und erhaben in der Gesinnung der Wandsbecker

Matthias Claudius aus Rheinfeld im Holsteinischen

(geb. 1743; ist. d. 21 Jan.18151; mit seinem gottergebenen

Herzen und unwandelbarenGlauben an das Unbegreifliche,

an das Heilige und an Jesus Christus, den Führer zum

Höchsten, ein wahrhafter Geistesbruder Hamanns und

Lavaters; in kindlicher Helligkeit und Herzlichkeit der

Darstellung beiden unendlich überlegen. Die meisten seiner

Gedichte sind meisterhafte Volkslieder, zauberisch einfach

und tiefbedeutend, geistvoll und eindringlich, fesselnd den

Edelmann und den Bauer, die Mutter und das Kind, den

Staatsbeamten und den Handwerksburschen. Auch in den

prosaischen Aufsätzen ist fast immer der rechte Volkston

getroffen; sie führen in dasInnere des Menschen zurück,

laffen ahnden, was Jeder finden kann, wenn es ernstlich

gesucht wird, stellen Armseligkeiten in ihrer Blöße hin,

welche die Ruhe und das Wohlbefinden des Lebens anfein

den, rügen Thorheiten und Anmaaßungen, wie sie in bun

ter Verkleidung ihren Spucktreiben, züchtigen Ausländerey

und Pedanterey, trotzigen Uebermuth und feigen Knechts

sinn, mit gleicher Heiterkeit und Strenge. Selbst die her

bere Grämlichkeit und der oft einseitige Mismuth in später

ren Ansichten und Urtheilen können nicht zurückstoßen und

verstimmen, wenn der tiefen und durchaus redlichen Eigens
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thümlichkeit eines folchen Gemüthes ihr volles Recht anges

deihet und der sie herausfodernde Gegensatz intheologischen,

philosophischen, politischen Uebertreibungen und Zudring

lichkeiten desZeitalters nicht übersehen wird. Mehresvon

Claudius erschien zuerst in dem „Wandsbecker Boten“,

einer Zeitung, welche er (177o bis 1775) herausgab, in

den Hamburger Adreßcomtoir-Nachrichten, in der Ham

burger neuen Zeitung und in Musen-Almanachen. Dann

veranstaltete er eine SammlungfeinerSchriften, unter der

Aufschrift: „Asmus omniasuasecumportans oderfämmt

liche Werke des Wandsbecker Boten (Hamburg 1775fll.

8 Th.) und jezt ist (Hamb. b. Perthes) eine vollständige

Ausgabe seiner jämmtlichen Werke angekündigt worden,

welcher ein möglichst ausgebreiteter Wirkungskreis nicht

blos zu wünschen ist, sondern, im Vertrauen aufWiedera

herstellung des von Söldlingen und Dünklingen vergeblich

angefeindeten teutschen Volksgeistes, mit Sicherheit ver

fprochen werden kann.
-

Daffelbe Verdienst umWiederherstellung, Veredelung

und Verbreitung der vaterländischen Volksdichtkunst er

strebte Gottfried August Bürger aus Molmers

wende imHalberstädtischen (geb. 1748; st. d. 8.Jun.1794),

zuletzt ausserordentlicher Professor an der Göttinger Hoch

fchule, aufder er f.1768) studiert und, nachNiederlegung

einerwider feine Neigung [f. 1772) bekleideten Amtmanns

stelle in Altengleichen, alsPrivatlehrer (f. 1784)gelebt und

die Einführung der kritischen Philosophie (f. 1787) nicht

ganz erfolglos versucht hatte;
ein von vielen Seiten durch

lauten Beyfall derMitweltgefeierterDichter, dessen freyes

Fortschreiten zu reinerer und höherer Kunstvollendung ein

freudeloses Leben und Ungemach, das freilich nicht unver

- - - -- --
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schuldet, ihn härter als viele andere traf, sehr erschwerten. T

Er scheint daher einigen Anspruch aufdie schwer zu bewil

ligende Ausnahme von der Regel zu haben, welche bey

Würdigung des Kunstwerkes die Persönlichkeit und das

gesellschaftliche Verhältniß des Künstlers unberücksichtigt

läßt; Bürger muß, wenn er nicht ungebührlich viel an

seinem Werthe verlieren soll, mehr nach Anlagen, Vor

fälzen und Bestrebungen, als nach feinen Leistungen beur

theilt werden. SeinenBerufzum dichterischen Leben und

Wirken entschied eine lebendig regsame Einbildungskraft

und ein weiches warmes Gefühl; er empfing leicht, ver

band schnell und richtig, und gestaltete mit rascher Liebe

dasGegebene zu seinem künstlerischen Eigenthume. Seine

Darstellung beweget sich mit jugendlicher Frischheit und

Keckheit, greifet unmittelbar in, oft sehr glücklich vergegen

wärtigte Kreise und Augenblicke des wirklichen Lebens ein

- und gewinnt durch wirksame Bilder und Worte. Anschau

lichkeit für Viele. Er hatte umsichtig beobachtet und ge

forscht über dasGemeinsame desEindrucks, über Störung

und Erschwerung des Volksthümlichen, über den der ge

mischten Mehrheit zusagenden Ton und Styl der redenden

Kunst; er kannte die Sprache genau und hatte Gewalt
über ihre Reichthümer; sein Ohr war für Wohllaut geübt.

Bürger würde einer unserer besten Volksdichter gewor

den feyn, wenn feine Fortbildung durch freudigere Um

gebungen und Verhältniffe begünstigt worden wäre; dem

Ziele, welches er aufder von ihm betretenen Bahn er

strebte, würde er näher gekommen seyn, wenn er mit

Entäußerung herkömmlicher fremdartiger Gelehrsamkeit

und Bildung und mitVermeidung blendenden Schmuckes,

sich reine Volksthümlichkeit der Ansicht und wahrhaft edle

- - - - -
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Einfalt des Ausdrucks dafür zugeeignet hätte; die später

versuchte Ergreifungdes Idealen mußte mislingen und bey

... den aus diesem Gesichtspuncte hervorgegangenen Umarbei

tungen konnten die früheren Gedichte nur verlieren. Was

- als Gebrechen des dichterischen Kunststyles in sehr vielen,

ja in den meisten Arbeiten Bürgershervortritt, ist als

unausweichliche Folge feiner, durch vertrauteren Umgang

mit Klotz in Halle (1768) und durch vielfache Verirrun

gen verunreinigten sittlichen Denkart undPhantasiebildung

zu betrachten; daher die flandrische, oft rohe Derbheit in

Versinnlichungder Stoffe und Betrachtungen oder Empfin

dungen; daher die Verletzung religiöser Zartheit, wie sie in

„Frau Schnipps“ gefunden wird; daher das nicht ganz

seltene Herabsinken zur Gemeinheit. Ausgezeichnetes Ver

dienst erwarb sich Bürger um die Ballade; die einzige

„, Leonore“ (1773) würde ihn unsterblich gemacht haben.

Unter den Liedernfind viele vortreffliche, wenn auch wenige

dem „Zechliede“ (1777) und dem Preise der „Männer

keuschheit“ (1778) an die Seite gestellt werden können.

Die Wiedereinführung des Sonetts war dankeswerth,

aber der Gehalt ist gering. In der unbeendeten herame

trischen Verteutschung der homerischen Iliade läßt sich das

beharrliche Streben nach gewissenhafter Treue nicht ver

kennen; auch die metrische Darstellung des vierten Buches

der Virgilischen Aeneide ist nicht mislungen. Die ersten

Ausgaben seiner „Gedichte“(Göttingen 1778.8; 1789.

2 Th.8.)besorgte Bürger selbst; die „sämmtlichenWerke“

sind von C. Reinhard (Gött. 1796fll.4B.; Hamburg

1812. 6B.8.) herausgegeben worden. Die Würdigung

des Charakters und Werths der Bürgerschen Gedichte,

welche wir von Schiller (Werke,B,8. Abth. 2,S.268fll;
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zuerst in der Allg.Litt.Zeit. 1791. B.1. S.97 fll.) und

von A. W. Schlegel (Charakt. B. a. S. 1 fll.)haben,

ist so gehaltvoll lehrreich, daß ihre Beachtung auf das

dringendste empfohlen werden muß.
-

Von der kräftigsten und folgenreichsten Gegenwirkung

trefflicher Köpfe gegen Wieland'schen Zeitgeist soll in der

folgenden Vorlesung Bericht erstattet werden.
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Sieben und zwanzigste Vorlesung.

„Der Göttinger Hainbund. Voß; Hölty; die Grafen Stol

,,berg; Miller u. a.– Uebersicht des dichterischen Vor

,,rathes.“

Göttinger Hochschule, wissenschaftliche Geschäfts

bildung fruchtbar fördernd, hatte bisher für teutsche Kunst

und Sprache wenig geleistet; wiewohl es von guter Vor

bedeutung hätte scheinen können, daß ihre Blüthe mitHal

ler, einemder verdienstvollesten Dichter, dessen dichterische

Thätigkeit aber hier aufhörte, begann; auch eine teutsche

Gesellschaft schon lange [f.1740) vorhanden war, deren

Aufnahme sich ihr Vorsteher Kästner fehr angelegen feyn

ließ. Jetzt erhob sich Göttingen durch Heyne's vielseitige

Thätigkeitzum Sitze der alterthümlichen Kunst- und Litte

ratur-Studien; J.D.Michaelis regte mit Alles um

faffender Einsicht und Betriebsamkeit noch mehr den Sinn

für dasGemeinsame in der Litteratur an, als er zurBele

bung der Sprach- und Geschichtskunde des Morgenlandes

beytrug; durch Gattererund Schlözerhatte dasin die

gesammte Geistesbildung so tief eingreifende Geschichts

studium neues kräftiges Lebengewonnen. Ein erfreuliches

Gedeihen der Regsamkeit und Selbstthätigkeitder in bedeu

tender Menge hier versammelten Jugendwelt vermehrte

und rechtfertigte das öffentliche Vertrauen zu dieser Lehr

anstalt; und ein glückliches Zusammentreffen hochbegabter

Jünglinge, welche durch Verwandschaft des Geistes und

Strebens sich fanden und enger an einander schloffen, ließ

ihr nun auch eine Berühmtheit in der Geschichte der vater

ländischen Literatur zu Theil werden, worauf sie früher
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keine Ansprüche machen konnte, fo hoch gehalten ihr Name

in gelehrten Zunftkreisen war,

Friedrich Wilhelm Gotter aus Gotha (geb.

1746; ist.d. 18März 1797), der sich [1768f.1 als Gesell

fchafter von zwey studierenden Edelleuten zum zweytennale

in Göttingen aufhielt, und Heinrich Christian Boie

aus Meldorp im Holsteinischen (geb. 1744; f.d. 3. März

1806), beide begeistert eifrig für Beförderung der schönen

Litteratur Teutschlands, bekannt mitden Musterwerken der

Franzosen und Britten, feinsinnige und gefällige Dichter,

faßten den Entschluß, nach dem Vorgange der Franzosen

[f. 17651 einen „Musen-Almanach“ oder eine Poetische

Blumenlee (Göttingen 177o. 16) herauszugeben; Käst

ner unterstützte das für dichterische Kunstthätigkeit der

Teutschenersprießliche UnternehmenundBoiefetztedaffelbe,

nachGottersAbgang, mehre Jahre(1771–1775) allein

fort. Durch eingefandte Beyträge zogVoß die Aufmerk

famkeit des Herausgebers des Almanachs auf sich und

wurde von demselben veranlaßt [im Frühling 1772J), in

Göttingen zu studieren. Bald nach seiner Ankunft machte

er Millers und Hölty's Bekanntschaft ; diese, nebst

Boie, Friedrich Hahn aus Zweybrücken, dessen früher

Tod schöne Hofnungen vereitelte, vereinten sich im Herbste

1772), in froher Begeisterung für Schönheit und Wahr

heit, Natur und Kunst, zum Hainbunde, dem die Grafen

Christian und Friedrich Leopold Stolberg und

mehre beytraten; CarlFriedrichCramer,J.A.Sohn,

(geb. 1752; ist, d.8Dec. 1807), kenntnißreich, gefühlvoll,

mit feiner Ueberspannung Keinem nachtheilig, als ihm

selbst, späterhin durch Beyträge zu KlopstocksLebens

geschichte (1777 fll) und durch das bunte „menschliche

Leben“ (1792 fll. 17 Stücke) bekannt, gesellte sich im
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Sommer 1773) hinzu; nicht lange nachher im Frühjahr

1774] wurde JohannAnton Leifewitz aus Hanno

ver (geb. 1752; st. d. 1o Sept. 1806), berühmt durch

fein Trauerspiel„Julius von Tarent“(Leipz. 1776), spä

terhin Anton Matthias Sprickmann aus Münster

(geb. 1749), Verfaffer des Lustspieles„die natürliche Toch

ter“(1774) unddes Trauerspieles „Eulalia“ (1777), ein

gefühlvoller Liederdichter, und Christian Adolph

Overbeck ausLübek(geb. 1755),als edelsinniger,freund

licher, melodischer Sänger geschätzt, in den Verein aufge

nommen. Bürger stand mit dem Hainbunde in Ver

bindung; Ernst Theodor Johann Brückner (geb.

1746; st. d. 29 May 1805), Meklenburgischer Prediger

in Groß-Viehlen, dann (f. 1789] in Neubrandenburg,

mit Voßfrüher befreundet, ein eben so wackerer Kanzel

redner, als anmuthiger Dichter, nahm aus der Ferne

Theil; Kästner begünstigte die Gesellschaft und erkannte

ihren guten Geist an; auch Klop stock wollte als Mit

glied des Bundes betrachtet feyn und zeichnete bey feiner

Anwesenheit in Göttingen die Mitglieder desselben durch

freundschaftliche Achtung aus.

Die Gesellschaft kam alle Sonnabende zusammen;

nach bestimmter Reihefolge wurden Arbeiten vorgelesen

undfrey beurtheilt, die gebilligteninein Buch eingetragen.

Der in ihr herrschende Geist hat sich am beredtesten durch

das männliche Leben derer, die ihr angehörten, ausgespro

chen; alle, C. F. Cramer, ungeachtet feiner, nur von

denen, welche einen G. Forster verdammen können,

fündlich verzerrten politischen Verirrungen, nicht ausge

nommen, haben sich in vollgültigem Anspruche auf sittliche

Achtung der Mitwelt behauptet, viele ein unbestreitbares

Anrecht aufbleibenden Ruhm in der vaterländischen Litte
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ratur und auf wohlverdiente Feier ihres Namens im

KunstkreisedankbarerNachkommen erworben. Es beseelte

sie das Hochgefühlfür Edles und Schönes, fromme Liebe

für Natur, Vaterland und Volk. Sie ehrten die Herrlich

keit des Alterthums, ohne kalt und unempfänglich für das

Trefliche der neueren Zeit zu feyn; sie huldigten dem Ver

dienste selbstständiger Eigenthümlichkeit, wo sie es fanden;

- es erschien ihnen als Bedürfniß und Aufgabe der Zeit,

das Beste der Vergangenheit, als wahrhaftes Besitzthum,

der teutschen Kunstwelt anzueignen, den Sinn für das

Höhere zu befruchten, durch Kunstgenuß aufgeistige und

fittliche Veredelung des Vaterlandes zu wirken. Darum

hingen sie mit heißer Liebe und kindlich treuer Verehrung

an Klopstock, dem Vater der teutschen Begeisterung

für das sittlich Göttliche in der Kunst. Das Grundwesen

ihres Kunstglaubens offenbarete sich zum Theile in jugend

licher Keckheit, als sie im ersten Jahre ihres Vereins den

Geburtstagdes unsterblichen Sängers des Messias feier

ten [d. 2 Jul. 1775) und lyrisch heiter Wielands komi

fche Erzählungen den Flammen übergaben; welches muth

willige Feuergerichtdem Herausgeber des Oesterreichischen

Beobachters nicht bekannt gewesen zu feyn fcheint; sonst

würde er dem Nachspiele des Wartburgsfestes im I. 1817

eine mindergehässige Deutunggegeben und sich der nicht be

neidenswerthen Ehre überhoben haben, den Prolog zu

Stourdza's tollhäuslerischen Verleumdungen der teutschen

Hochschulenzuverfaffen. Daßdie GenoffendesHainbundes

den Reichthum, dieFügsamkeit, den Adelder hehrenMut

tersprache mit strengem Ernte und scharfer Umsicht beach

tet haben, bedarfwohl kaum erwähnt zu werden; und

was die teutsche Metrikan kunstgemäßer Bereicherung und

gesetzlicher BestimmtheitdurchVoß, Stolberg, Hölty
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gewonnen hat, lieget zu männiglicher Anschauung und

Belehrung urkundlich vor.

Wir wenden uns zur Darstellung dessen, was die

teutsche Literatur den Begründern des Hainbundes ver

danket. Johann Martin Miller (geb. 175o; st. d.

21. Jul. 1814), zuletzt Dechant in feiner Vaterstadt Ulm,

allgemein geachtet wegen feiner herzlich faßlichen Kanzel

vorträge und als warmer Beförderer des sittlich Gemein

nützigen in seiner bürgerlichen Umgebung, zeichnete sich

durch eigenthümliche Weichheit und unschuldige. Natürlich

keit des tiefsten Gefühles aus. Seine lyrische und elegi

fche „Gedichte“(1783)haben in traulichfrommer Einfach

heit und naiver Wahrheitder Empfindung, so wie in all

gemein ansprechender Helligkeit der Darstellung und in

wohlautender Leichtigkeit der Sprache große Familienähn

lichkeit mit den Claudius'fchen; mehre halten sich im

Stylederaltchwäbischen Minnelieder, welcheMiller den

Göttingischen Freunden bisweilen aus einer heimathlichen

Landessprache erklärte; in vielen istder wahrhafteVolks

ton getroffen und manche z.B.„das ganze Dorf versam

melt sich“ sind zum Range wirklicher Volkslieder erhoben

worden. Seine Romane,„Beyträge zur Geschichteder Zärt

lichkeit“(1776),„Siegwart eine Klostergeschichte“ (1776;

1777), der „Briefwechsel dreyer akademischer Freunde“

(1776)und„Carlvon Burgheim,(1778);traten indemkur

zen Zeitraume vonzwei Jahren rasch nacheinander hervor;

fie werden gewöhnlich nach ihrem misbräuchlichen und bis

zurLächerlichkeitunerfreulichenErfolge,alsjugendliche Ver

irrungengewürdigt,wennnichtgarverhöhnt oder mitleidig

der Vergeffenheit übergeben; was der edle Mensch, dem

Drangefeinesreinen,frommenHerzensfolgend,damitbeab

sichtigte, kann nichtzweifelhaft fcheinen. Siefollten ein Ge
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gengift sinnlicher Aeußerlichkeit und irdisch-schwelgerischen

Phantasie-Genuffes feyn,dieStimmungfür religiöse Zart

heit des inneren Gefühles anregen und beleben. Nicht blos

von Seite der Sprache haben sie bedeutendes Verdienst; bey -

sehrbeschränkterKenntniß der Welt und der Menschen, er

weitet sichin VersinnlichungdesGemüthslebens durch wirk

fame Zusammenstellung glücklich aufgefaßter Einzelnheiten

deffelben wahre bildnerischeKunst; lautere Gesinnung und -

liebenswürdigeWehmuth walten vor. Allerdings haben sie

durch Verbreitung mondsüchtiger Empfindeley und süßlich

frommer, schwärmerischer Tändeley mehre Jahre langnach

theiliggenuggewirkt und zu schwindsüchtiger Abmagerung

der teutschen Volksnatur in manchen Kreisen des bürger

lichen Lebens Veranlassunggegeben; aber selbst dieser Ein

fluß, wenn er auch zu ungünstigem Urtheile über die Denk

art des Zeitalters berechtiget, ist ein vortheilhaftes Zeug

miß für den Dichter, daß er denWegzu den Herzen seiner

Zeitgenoffen zufinden wußte.

LudwigChristian HeinrichHöltyausMarien

feeim Hannöverischen (geb. 1748; st.d. 1. Sept. 1776 hing

mit reiner Seele an den Freuden der Natur; von ihnen

befruchtet spielte seine helle Einbildungskraft ernst und be

deutsam mit Eindrücken und Betrachtungen, welche das

Innere des Menschen zart berühren, das Gemüth adeln

und beglücken. Wie tiefund lebendig er das Schöne der

Welt gefühlt, wiediesesGefühlfeingeistiges Daseyn durch

drungen und kindlich herrlich begeistert hat, wie er so ganz

der augenblicklichen Gegenwart sich hingab und doch des

Höheren nie vergaß, welch richtig-fester Kunstsinn ihn

leitete, und mit welchem Erfolge von ihm, dem der Ge

danke an die Nachwelt immer gegenwärtig war, fort

fchreitende Vervollkommnung derdichterischen Darstellung
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erstrebt wurde; das beurkunden eine „Gedichte“, welche

J.H.Voß herausgegeben (Hamburg 1783; verb. 1804)

und mit einer sehr anziehenden Lebensgeschichte des früh

erblüheten Dichters begleitet hat. Ihm gebühret unter

Teutschlands geachtetesten Lyrikern eine Stelle. In sei

men, aus des Herzens Fülle entquollenen Oden und Lie

dern versinnlicher sich die Kraft der weichsten Zärtlichkeit;

meist sind sie ausdrucksvolle Gemälde füß schwermüthiger

Schwärmerey und feiern die Seligkeit flecklosen Seelenfrie

dens; bey wohlthuendem Bilderreichthume und bey man

nigfaltigen Spuren der reifsten Geistesbildung, haben sie

immer das eigenthümliche Gepräge anspruchloser Natür

lichkeit und kindlicher Einfalt; aber auch die Ergieffungen

lyrischen Frohsinnes sind meisterhaft; selbst scherzhafte

Laune, so fremd sie der vorherrschenden Stimmung dieses

Gemüths scheinen mag, war dem Dichter nicht versagt.

Mehre seiner Gesänge, namentlich das Maylied (1771),

die Elegie aufein Landmädchen (1774), die Trinklieder im

Winter und bey Rheinwein (1775), die Elegie bey dem

Grabe meines Vaters(1775), die Seligkeit der Liebenden,

Liebenspflichten, und Aufmunterung zur Freude (1776),

behaupten sich in verschiedenartigen gesellschaftlichen Krei

fen als beliebte und geachtete Volkslieder. Die Sprache

hat vollendete Reinheit; der vielgestaltige Versbau ist

kunstgemäß vortrefflich.– JohannHeinrichVoß aus

Sommersdorf im Meklenburgischen (geb. 1751) bestand

heldenmüthig heiter harte Prüfungen in seiner Jugend,

nie zögernd das Fortschreiten zum Höheren des geistigen

Lebens, immer den Tüchtigeren in feiner Umgebung sich

anschlieffend und mit Liebe festgehalten von denen, mit

welchen er befreundet wurde, von den Edelsten feiner

teutschen Zeitgenoffen als Biedermann, als kunterfahrner

Wachler's Vorlesungen 2r Thl. 10 -
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Sänger, bald als Meister geachtet, wirkte fruchtbar für

gründliche Jugendbildung, fo lange,er den gelehrten Un

terrichtsanstaltenin Otterndorff. 1778) und Eutin(s. 1781)

vorstand, begab sich dann [1802) nach Jena, um ganz dem

wiffenschaftlichen Kunstleben anzugehören, und hält sich

nun [f. 1815) in Heidelberg auf, auch im höheren Alter

rastlos thätigfür Bereicherung der vaterländischen schönen

Litteratur. Durch beharrliche Kraftanstrengung hat er

sich das Eigenthum vielumfaffender Wiffenschaft gesichert;

sorgsam gepflegt und geschärft, auf bestimmte Grundsätze

zurückgeführt hat er das Kunstgefühl, wasNatur ihmzu

getheilt, Erfahrung und Nachdenken zur Reife gefördert

hatte; so ist er zu einem der vorzüglichsten Dichter und

Kunstrichter erstarkt, dessen Verdienste um unsere Spra

che, besonders um ihre metrische Gesetzgebung, und um

die Gesammtheit der Litteratur und des Geschmackes in

Teutschland unvergänglich sind. Seine „Idyllen“(18o1)

werden noch lange die vollendetesten feyn, welche wir

haben; die niederteutschen gelten als unübertreffliche

Meisterstücke veredelter Wirklichkeit; das köstliche idylli

fche Familiengemälde „Luise“ (1794; umgearbeitet 1812)

in seiner zauberisch reinen Unschuld und Wahrheit wird

als unübertroffenes Muster dieser von Voß gestalteten

Dichtart anerkannt. In seinen „lyrischen Gedichten“

(Hamb. 1785; Königsberg 1795. 2. Th.), deren letzter

Ueberarbeitung (K. löo2. 4.Th.8.) die gehaltvolle Ab

handlungüber die Zeitmessung der teutschen Sprache bey

gefügt ist, herrschet wundersame Mannigfaltigkeit, erha

bene Begeisterung und kindlich freudiger Volkston, zarte

Empfindung und männliche Kraft, Neuheit und Hoheit

der Ansicht und Natürlichkeit und Einfachheit der Entwicke

lung und der Sprache. Seine metrische Uebersetzungen
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der alten Classiker beurkunden eben so sehr tiefeindringende

Erforschung und lebendige Auffaffung des alterthümlichen

Geistes, als Kenntnißder Muttersprache, kühne Beherr

fchung und vollständige Benutzung ihrer Reichthümer und

ihrer Fügsamkeit; sie sind wahre Ebenbilder der Urschrif

ten und es ist durch sie zuerst erwiesen worden, welche

Anfoderungen die Kunstan Verteutschungenfremder Dicht

werke zu machen berechtigt ist. Mehre derselben gelten

einstimmig als claffisch; namentlich die Uebersetzung der

„Homerischen Werke“ (1793; 18o2; 1807; 1814. 4. B.)

zuerst der „Odyffee“ (1781), deren milder Natürlichkeit

der gegen feine Arbeiten allzustrenge Dichter jetzt, wie es

scheint, nicht volle Gerechtigkeit angedeihen laffen will;

die mit höchst lehrreichen Sacherläuterungen begleitete des

Virgischen Lehrgedichtes vom Landbau (1789); dann der

ländlichen Gedichte (1797. 4 B) und der Werke Virgils

(1799);einerAuswahlausOvidsMetamorphosen (1798);

und der griechischen Idyllendichter (1808). Die übrigen

Verteutschungen sind, wenn sie auch mitdiesen nichtgleichen

Rang behaupten, nicht ohne vielseitigen Werth. Jetzt

läßt der nieFeiernde den teutschen Shakespear (1818) her

vortreten, woran seine Söhne Heinrich undAbraham

Theil nehmen; und mit Sehnsucht wird von Vielen der

teutsche Aristophanes und Propertius erwartet. – Die

Brüder Christian (geb. 1748) und FriedrichLeopold

(geb. 175o) Grafenzu Stolberg verdanken die Bildung

ihres Kunstsinnes demgriechischen Alterthume und Klop

stocks herrliches Streben hatihren Geist befruchtet; wie

er und die treuesten seiner Jünger, glühen sie von heiliger

Vaterlandsliebe und diese hat sich auch in der großen

Zeit der Wiedergeburt Teutschlands durch ihre „vaterlän

dische Gedichte“ (1815) beurkundet; sie sind sich gleich im
-

16 *
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fittlich reinen Adeldes Gefühls und der Weltbetrachtung,

im Zartsinne für das Edelste der Menschheit, in eigenthüm

licher Bedeutsamkeitdes Ausdrucks, in künstlerischerMan

nigfaltigkeit und forgsamer Bestimmtheit des Versbaues.

Ihre lyrische „Gedichte“ (Leipz. 1779) find von H. Ch.

Boie herausgegeben worden und es wird unszu einer

vollständigeren Sammlungderselben jetztHofnunggemacht.

Diedes älteren Bruders, von denen viele sich in den enge

ren Schranken der Nachbildung alterthümlicher Muster

halten, sind an milder Ruhe und liebevoller frommer Be

scheidenheit des häuslichen Sinnes, die des jüngeren an

feuriger KraftundHoheit, an kühn verwaltetemReichthum

der Gedanken und Bilder erkennbar; er ist entschieden

glücklich in Balladen;der Ruhm, einer unserer besten Dich

ter in dieser Dichtart zu feyn, ist ihm durch Christians

„weiße Frau“(1814) nicht streitig gemacht worden; die

fem ist er auch in der Naturmalerey überlegen und naiv

leichte finnvolle Volkslieder sind ihm allein gelungen.

In seinen „Jamben“(L. 1784) spricht feierlicher Unmuth

über die mit scharf eindringendem Blicke aufgefaßren Ge

brechen der Zeit streng sittlich warnende Strafworte aus.

BeideBrüderhaben in „Schauspielen mitChören“(L. 1786)

den episch erzählenden Styl in die dramatische Darstellung

einzuführen versucht; in vielen Chören ergießet sich ein

edler, erfindungreicher, antik-lyrischer Geist. Als Ueber

fetzer der Alten haben sie einen rühmlichen Wetteifer bestan

den; Christian selbst, so ansprechend er oftdasGesammt,

bild einer Urschrift in seinen wesentlichen Grundzügen

versinnlichen weis, wird feinem Bruder den Siegerkranz

nichtversagen mögen; die Uebersetzungder„Iliade“(1778;

5te A. 1793) und der „vier Tragödien des Aeschylos“

(Hamb. 1802) haben mehrdurch geistig poetische alswört
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liche Treue entschiedenes Verdienst; die „auserlesenen Ge

spräche des Platon“ (Königsb. 1793. 3. Th.) sind in Hin

sicht auf frey gewagte Bereichernngen der Muttersprache

merkwürdig; und die Uebertragung des„Offian“(Hamb.

1806.3-Th.)darf keine Vergleichung mitdenvorhandenen

metrischen Nachbildungen fcheuen. Eigenthümlicher Ge

halt zeichnet auch feine prosaische Darstellungen aus; „die

Insel“ (1788) ist ein politisches Traumbild idyllischer Se- -

ligkeit des gesellschaftlichen Lebens; die „Reise in Teutsch

land, derSchweiz, Italien und Sicilien“(Königsb. 1794.

4 B. 8) ist an musterhaften Schildereyen ergiebig; das

„Leben Alfreds“ (1815) gefällt durch edle Einfalt und

schlichte Wahrhaftigkeit; die „Geschichte der Religion Jeft

Christi“ (Hamb. 1806 fll.) enthält viele vortreffliche Cha

rakterzeichnungen und tiefgemüthliche Betrachtungen.

Ehe wir zu Andeutungen über den neuesten Entwi

ckelungs-Zustand unserer Nationallitteratur fortgehen,

scheint es nothwendigzu seyn, aufdas in einem Menschen

alter (zwischen 177o und 1790)geleistete zurückzu blicken,

uns die Vorräthe, deren sie sich erfreute, zuvergegenwär

tigen, und, fey es auch nur durch bisher aufgeführte, das

Bild ihres Wirkens bezeichnende Namen, an die in ihnen

vorherrschenden, und in vielen jüngeren Kunstarbeiten sich

abspiegelnden Richtungen des geistigen Litteraturlebens zu

erinnern. Wirfinden Reichthumund Freyheit, und neben

ihnen fortdauernde Armuth und Abhängigkeit. Die

Schätze des Alterthums werden herüber gezogen in unse

ren vaterländischen Kunstkreis; daß sie als Muster gel

ten, wird nur von denen widersprochen, welche Schönes

und Großes dem Gemeinnützigen für tägliches Leben

nachsetzen, Homer oder was sonst Herrliches aus Grie- 

chenland auf uns vererbt worden ist, gering achten
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in Vergleich mit der Erfindung des Spinnrades oder des

Einpökelns. Auch mit des neueren Auslandes Kunstei

genthum bereichert sich die teutsche Litteratur. Weltbür

gerlich liebevoll faffet sie die Phantasie-Gebilde aller Zei

ten und Völker auf; des Teutschen gründlicher Wahrheits

finn und offene Empfänglichkeit für alles Schöne dringet

ein in den Geist der Vergangenheit und der Gegenwart

und offenbaret im tiefsten Ergreifen des fremden inneren

Lebens ein eigenthümliches jugendlich-frisches und mann

haft reifes Leben. So wird das teutsche Gemüth mitdem

Blüthenstaube der verschiedenartigsten Kunstthätigkeit be

fruchtet; so fchwelget es in mannichfaltigen Genüffen

der Einbildungskraft. Nur Wenige wissen das, nicht ohne

Verdienst und Erfolg eingebürgerte Fremde mit rechter Un

befangenheit zu würdigen und vergeffen darüber des ur

sprünglichEinheimischen nicht; nur Wenige arbeitenfür Er

weckungund ErkräftigungdesSchönheitsgefühlesinderge

mischten teutschen Bürgerwelt; Gottlob,daß diese Wenige

alsdie Beferen,jabaldwohlallgemeinalsMeister undMus

ster gelten. Sie wollen,daß die fruchtbare Wirksamkeitder

Wiffenschaft undKunst,der Austausch des geistigen Genuss

fes, der Ansicht und Betrachtung nicht ausschließlich von

zünftiggelehrter Vorbereitungderer abhängigfey, die das

öffentliche Litteraturwesen alleinzu leiten und zu gestalten

denken, und nicht blos denen angehöre, welche Geburt,

Reichthum und Zufall begünstigt haben; sie wollen, daß

für die Mehrheit gearbeitet werde; nicht, weil die Mehr

heit ist, was sie feyn foll, und volle Empfänglichkeit und

Tüchtigkeit hat für die ihr dargereichten Gaben; sondern

weilihrheiligesAnrechtaufgemeinsameBildung anerkannt,

weil dahin gestrebt werden soll, sie fürdas Höhere zuge

winnen und möglichst Viele, in wachsendem Verhältnisse -
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immer mehre daran Theil nehmen zu laffen, was ihnen

freudiges und kräftiges Daseyn bereitet und das einzig

denkbare Fortschreiten des gesellschaftlichen Zustandes zu

dem nie in völliger Allgemeinheit erreichbaren Ziele verbür

get. Ehre und Dankden Biedermännern, die das edelste

vaterländische Menschlichkeitsgefühlgeachtet und, was daf

felbe gebietet,zum lautgewordenen Verdruffe anmaßender

Vornehmthuerey und hochfahrender Selbstsucht, erstrebt

haben! Wenn die Mitwelt zum Theil stumpf und störrig

ist, so werden Enkel und Urenkel ausfreudiger Erfahrung

wiffen, wofür dankbar zu feyn sie verpflichtet sind.

Wie in ihrer Mannigfaltigkeit, so behauptet sich die

teutsche Litteratur in ihrer Unabhängigkeit von Mächtigen,

Reichen und Großen. Fast alle, die sie bereichern, thun

es aus eigener Bewegung und selbstständiger Luft. Kein

Hof-und Hauptstadt-Ton kann vorherrschende Gültigkeit

erlangen. Was gut und kräftig ist, dringet aus der Ver

borgenheit zur Oeffentlichkeit durch und findet, was ihm

gebühret, Liebe und Achtung. Die Kunstthätigkeit zeiget

sich überraschend groß; zu ihrer Belebung dienen schrift

stellerische Anstalten, worin neue Beyträge zur National

litteratur, auch Erstlingverfuche, gesammelt und verbrei

tet werden; die mehresten dieser Sammlungen sind von

einerGüte, welche späterhin bey ähnlichen Unternehmun

gen sehr felten wieder erreicht worden ist. Dichterische

Thätigkeit hatte inMusen-Almanachen freyen Spielraum;

das einzelne Kunstwerk, wie es zur Ausstellunggeeignet

war, dasSpieldes Augenblickes fand darin eine Stelle;

der Neuling wurde eingeführt und konnte sich einen Leser

kreis gewinnen. Nehmen wir Christian Heinrich

Schmidt (geb. 1746; st. 1Boo), vonVoßder Alles auf

grasende Giesener genannt, aus, welcher den Leipziger
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Musenalmanach (1770bis 1776) herausgab, so wurden die

dichterischen Blumenlesen von tüchtigen Kunstverständigen

geleitet, von Männern, die Beruf hatten, dichterische

Arbeiten auszuwählen und durch ihre Wahlzu empfehlen;

in Besorgungder Göttingischen (s. 177o) lösten sich Boie,

Göcking und Bürger ab; die Hamburger (f.1776)

gab Voß, eine Zeitlang (f. 1777) in Verbindung mit

Göcking, heraus.– Nicht blos für die gesammte schöne

Literatur, sondern auch für ernst wissenschaftlich-bürger

liche Verhandlungen von allgemein anziehender Bedeutsam

keitwurde Wielands TeutscherMerkur(f. 1773)angelegt

und hat den lebendigeren Gedankenverkehr und die weiter

verbreitete Theilnahme am Schönen undWahren fruchtbar

befördert. – Auch J. G.Jacobis Iris (1775-1778)

war nicht unwirksam, obgleich sie sich auf engere Gränzen

beschränkte.– Den vielseitig reichten Gehalt hatte das

von Boie und Ch.C.W.Dohm herausgegebene Teutsche

Museum (1776–1787; fortgef. 1789–1793); es umfaffet

Alles, was teutsche Bildung, Wissenschaft und Kunst an

gehet ; Altes und Neues, Einheimisches und Fremdes,

gelehrte und bürgerliche Angelegenheiten werden erörtert,

geprüft, bestritten und sicherer gestellt; die Erinnerung

an die ältere vaterländische Litteratur macht einen eigen

thümlichen Vorzug dieser Zeitschrift aus; sie hat den löb

lichen Eifer für Aufsuchung, Mittheilung und Bearbeitung

altteutscher Denkmäler der Sprache und Kunst angeregt;

und in mehr als Einer Beziehung wird ihr auch heute

noch unter den schätzbarsten vermischten Sammlungen eine

wohlverdiente Stelle eingeräumt ; in der Bearbeitung

wiffenschaftlich-geschichtlicher Stoffe muß oft auf sie zurück

gegangen werden. – Viel Trefliches wurde in dem von

Lichtenberg und G. Forster herausgegebenen Götz
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tingischen Magazin der Wiffenschaften (1780-1782) und

in dervonF.Gedike und"J. E.Biester geleiteten, be

sonders krankhafter Schwärmerey und Geheimniskrämerey

des Zeitalters männlich entgegen arbeitenden Berlinischen

Monatsschrift (1783fll) mitgetheilt; und auch das von

Göcking angefangene(1784) und durch v.Bibra(1785

1792) fortgesetzte Journal von und für Teutschland, wie

wohl es seiner Aufschrift und der davon gefaßten Erwar

tungnicht Genüge leistete, enthält manche wackere Beyträge

zur vaterländischen Litteratur und brachte nicht wenige

beherzigenswerthe, zum Theil erst später beachtete Ansich

ten, Wünsche und Vorschläge in Umlauf.

Die Zahl der teutschen Dichter in diesem Zeitraume

ist sehr groß; mehre derselben gelten als classisch; mehre

sind allzufrüh in unverdiente Vergeffenheit gerathen und

nach ihren eigenthümlichen Vorzügen weniger, als sie ver

dienen,gekannt; vielegehören ausschließlicherihrerZeit und

ihrenVerhältniffen an, sie habengeschichtlichen Werth, ohne

auf dankbare Achtung der Nachwelt verzichten zu müffen.

Am reichsten ausgestattet ist die lyrische Dichtkunst.

Im höheren Tone fangen Klopstock, die Grafen zu

Stolberg, Hölty, Voß. Edle Gesinnung und einen

vom Alterthumgebildeten Geist athmen viele vaterländische

Gelegenheitsgedichte M. Denis ; ihm zur Seite steht

Carl Mastalier aus Wien (geb. 1731; dt. 1795), in

deffen, wenigstens durch Reinheit der Empfindung unddes

Ausdruckes sich empfehlenden „Gedichten“ (Wien 1774;

1782) vieles an alterthümliche und Ramler'sche Vorbilder

erinnert. Ramler war auch dasMuster, dem der kühn

freysinnige unddieHydra des religiösenFanatismus tapfer

bekämpfende AndreasZaupfer ausMünchen(geb.1746;

st. d.2.Aug. 1795) glücklich nachstrebte; feine „Gedichte“,



unter denen „die Inquisition“ (1777) und „die Palino

die“ (1781) allgemeiner merkwürdiggeworden sind, hat

jezt(München 1818)der Sohngesammelt und eine Lebens

geschichte des von Pfaffentücke vielbedrängten Vaters hin

zugefügt. Friedrich Gedike aus Boberow in der

Priegnitz (geb. 1754; f. d. 2 May 1805), wohlverdient

um Vervollkommnung des gelehrten Schulwesens in dem

Preußischen Staate, die Muttersprache vielfach durch

Uebersetzungen bereichernd, schloß sich in feinen Oden und

Jahresfeiern, welche in den„vermischten Schriften“ (Berl.

18o) stehen, ebenfalls an Ramler undan die Muster des

classischen Alterthums an. Selbstständiger, jugendlich

kräftig erhob sich Gottlieb David Hartmann aus

Ludwigsburg im Württembergischen Igeb. 1752; f. d. 5

Nov. 17751, voll Begeisterung für Vaterland, Freyheit

und Menschenrecht, zu hochherziger Weltansicht; feine Jah

resfeiern (1771; 1772) haben einen eigenthümlichen lyrisch

epischen Charakter und lieffen, wie mehre sinnvolle Lieder,

Trefliches hoffen; er hätte verdient, daß feine Schriften

mit forgsamerer Auswahlgesammelt worden wären, als

von Ch. J. Wagenfeil (Gotha 1779) geschehen ist.

Willamov brach sich in den Dithyramben eine neue

künstlerische Bahn.– Würdige Kirchengesänge bearbeiter

ten J. F.Löwen (177o), D. Schiebeler, Casp.

Christian Sturm (geb. 174o st. 1786J), Münter,

Neander,Funk, Zollikofer, August Hermann

Niemeyer (geb. 1754) und mehre und es kamen schätz

bare kirchliche Gesangbücher in Gebrauch, von denen hier

nur das Gothaische (1778), Göttingische (1779), Ber

linische, Braunschweigische, Schleswig-Holsteinische, An

spachische (1780), Oldenburgische C1791) als einige der

vorzüglicheren genannt werden können.
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Imlyrischen Liede und leichterenSpiele zeichneten sich

Beyer, Jacobi, Köpken, Schubart, Bürger,

vor allen anderen aber Claudius, Miller, Hölty,

Voß, F. L.Grafzu Stolberg aus; Gotter's Lieder

haben bey der correctesten Eleganz gefällige natürliche

Leichtigkeit; Fülle und Wahrheitder weichsten, herzlichsten

Empfindungbezeichnet das Eigenthümliche in Göcking's

„Liedern zweyer Liebenden“(1777; 1818); biedere Kräf

tigkeit, tiefes Rechtsgefühl und herrlichen Freyheitssinn

drücken die Gesänge CarlLudwigAugust v.Münch

haufen und feines trotzig edeln WaffenbrudersJohann

GottfriedSeume (geb.1763; f.d.13.Jun. 181o) aus;

des letzteren Gedichte(18o 1 ;4teA. 1815), prosaischeSchrift

ten und Lebensgeschichte(1815) sindVermächtniffe an unsere

Zeit; ihr tüchtiger Geist und Gehalt kann von rechtgläu

bigen Verehrern des höheren Menschlichen nie verkannt

werden. – Balladen und Romanzen, welche Gleim

einführte, haben wir von Johann Friedrich Löwen

aus Clausthal (geb. 1729; st.d.25Dec. 1771); feine,Ro

manzen“(1762; 1771) sind leicht, indrolliger Laune, oft

zu sorglos in Beziehung aufAnstand des Tones erzählt;

noch reicher an burleskem Witze ist Daniel Schiebeler

ausHamburg (geb. 1741 ; f.d. 19 Aug. 1771J, welcher

meist mythologische Stoffe bearbeitete oder romantisch tra

vestierte; seinemAusdruckefehlt bisweilen Geschmeidigkeit;

die „auserlesenen Gedichte“desselben hat J. J. Efchen

burg(Hamb. 1773) herausgegeben. Diese Manier des

burlesken Romanzen-Tones wurde von dem Erjesuiten

AloysBlumauer in Wien (geb. 1755; st. d. 16März

1798) inder „travestierten Aeneis“(1784f.3Th.) möglichst

hoch gesteigert; alle Schleusen reichen Witzes und launig

freyen Spottes werden aufgethan, um das herkömmlich
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Feierliche und Ernsthafte in oft entschieden geglückte, oft

derbe und selbst gemeine Spaßhaftigkeitzu verzerren; wem

es um augenblickliche Aufheiterung, um Erschütterung des

Zwergfelles zu thun ist, kann nicht unbefriedigt bleiben.

Mehre würdige Gesängezeugen von Blumauer's edlem

Wahrheitssinn und warmem Gefühl; unter seinen Volks

liedern und Romanzen sind viele gelungene; strenge Feile

und RichtigkeitdesdichterischenMechanismuswerdenhäufig

vermißt. Seine „Werke“ (Leipzig 1605.8B.) sind von

C.G. L.Müller gesammeltworden. Unter Bürger"s,

Claudius, der Grafen Stolberg Balladen und Ro

manzen befinden sich meisterhaft gelungene; einige von G.

C. Pfeffel kommen diesen am nächsten. – Friedrich

Matthifon und Johann Gaudenz von Salis

find glücklich in Naturschilderungen und fanfter Schwär

mereyder Betrachtung;in richtigerBeobachtungdichterischer

Aeufferlichkeiten und ingefälliger Glätte stehetdieserjenem

nach.– In der Allegorie, im Auffinden und Versinn

lichen des Bedeutsamen der Bilder der Natur zeichnet sich

FriedrichAndreas Gallisch ausLeipzig (geb.1754;

ist. d. 15Febr. 1783) neben Götz und Herder fehr vor

theihaft aus. In feinen, von J.F. Jünger (L. 1784)

herausgegebenen „Gedichten“ erfreuenZartheitund Innig

keit der Empfindung, einfach blühende Anschaulichkeit der

Darstellung und kunstlose Geschliffenheit des Ausdruckes.

–Mit schöpferisch reichem, heiter freyem Geiste offenba

rete der Maler Friedrich Müller aus Kreuznach (geb.

1750) jugendlich lyrisches Kraftleben, dem es so wenig an

keckem Uebermuthe und etwas wilder Ungewöhnlichkeitge

bricht, als an Merkmalendes tiefsten, immer frischen gei

ftigen Gefühles. Von den Idyllen (1773 fll.) nähern sich

mehre dem lyrischepischen Style; die heimathlichen (1775)



255

haben milde Ueppigkeitund reinaufgefaßte, miteigenthüm

licher plastischer Kunst verschönte. Natürlichkeit. In den

Romanzen und Balladen (1776) herrschen Malerey, rasche

Entwickelung und glückliche Kühnheit des Tones. Unter

den Liedern gelten viele als volksthümlich vortrefflich, viele

überraschen durch hochdichterische Neuheit, zauberische An

spruchlosigkeit und eindringliche Innigkeit. Der Dichter

felbst hat seine „Werke“ (Heidelberg 1811. 3B) gesam

melt. Voß Idyllen sind Meisterstücke. Ludwig Theo

bulKofelgarten (geb. 1758; f.d.26Oct.1818] strebet

in der epischen Idylle dem Voffischen Vorbilde nach, aber

mit ungleicher Kraft ; in idyllischen Legenden hat er sich

nicht ohne Glück versucht und mehre lyrische Arbeiten ent

halten gelungene Züge und Stellen. Seine Gedichte sind

(s. 1789) mehremalegesammelt worden. Die Blum'schen

Idyllen sind Kleistisch, die Bronner'schen Geßnerisch.–

Für die dichterische Erzählung stellten v. Thümmel und

WielandMuster auf; der letztere hatmehre nicht unglück

liche Nachfolger gefunden.– Um die Bearbeitung der

Fabel erwarben sich Willamov und J. B.Michaelis

Verdienst; eine fehr gefällige Gestalt gewann sie durch

Gottlieb Conrad Pfeffel aus Colmar (geb. 1736;

st. 1809), der ihr eine epigrammatische, kräftig anspre

chende lehrreiche Wendung zu geben wußte; der Stoffist

gut erfunden und die Handlung hat naturgemäße Leben

digkeit; Darstellung, Sprache und Versbau sind anmuthig

leicht und zeugen von feinsinniger Kunstfertigkeit. Durch

gleiche Vorzüge empfehlen sich die meisten seiner Episteln,

Romanzen und Lieder, welchen oft französische Vorbilder

zu Grunde liegen; eigenthümlich freye undzarte Behand

lung des leitenden Gedankens oder Bildes verleihet ihnen

ganz heimathliche Gestalt. Seine „poetische Versuche“ sind
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mehre male (Frankf.1761; Basel 1789. 3.Th.; Tübingen

18o2fll. 1oTh.), zuletzt vollständig und nachforgfältiger

Ueberarbeitung von ihm gesammelt worden. Im ächt

Leffing’schen Style bearbeitete GeorgSchatz aus Gotha

Igeb. 1765; f. d.3März 1795) mit künstlerischer Selbst

ständigkeit die äsopische Fabel; die Erfindung ist sinnreich,

die Darstellung einfach undin kräftigenHauptzügen zusam

mengedrängt, der Ausdruck körnig, gedankenschwer, streng

richtig und doch ohne störende Abglättung und Künsteley;

überallverschmilzet reine Achtung für sittliche Wahrheit und

Gerechtigkeitmit einer so reizenden, sinnvollen Ironie, wie

sie nur glücklichen Naturanlagen in Wechselwirkung mit

reifer Geistesbildung verdankt, nie durch Studien allein

erworben werden kann. DieseFabeln sind mitGedichten,

von welchen mehre Erzählungen, Episteln und Epigramme

sich an die befferen unserer Litteratur anreihen, unter der

Aufschrift „Blumen aufdemAltare der Grazien“ (1786)

gesammelt worden. Als geistreicher, hellsehender, viel

belesenerKunstrichterhatSchatz aufBildungundGeschmack

bedeutenden Einfluß gehabt; feine Urtheile sind fcharf und

tiefeindringend, unbestechlichwahr, vielseitig lehrreich und

eigenes Nachdenken anregend. Viele trefliche ästhetisch-litte

rärische Aufsätze sind in den „Nachträgen zuSulzer's Theo

rie“ abgedruckt; auch feine Ueberfetzungen haben großen

Werth undfind oft mit eigenenwackerenZugaben bereichert.

Für das Lehrgedicht hatte Wieland viel geleistet;

alle Reize dichterischer Anmuth waren ihmzu Theilgewor

den; Lavater fuchte der fein lüsternen Sinnlichkeit durch

religiös-epische StimmungdesGemüths entgegen zu arbei

ten.– Den richtigeren Ton der poetischen Epistel hatten

Ebert, J.G.Jacobi, J.B.Michaelis angegeben.

F. W.Gotter wußte ernsten Wahrheiten derLebensweis
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heit durch anziehende Mannigfaltigkeit, lebendige Anschau

lichkeit und claffisch veredelte Leichtigkeit der Umgangs

sprache Eingang zu verschaffen ; die Episteln über die

Starkgeisterey (1773), an einen jungen Arzt, und der

Trost, müffen als wahre Bereicherungen unserer dichteris

fchen Litteratur betrachtetwerden; sie sind in der Samm

lung einer „Gedichte“ und Werke (Gotha 1787fll. 3B)

abgedrucktund verdienen, was auchvon denLiedern gilt,

wegender aufpoetischen Mechanismusverwendeten muster

haften Sorgfalt, zum Range lehrreicher Bildungsmittel

erhoben und mit besonderer Aufmerksamkeit studiert zu wer

den. Leopold Friedrich Günther von Göcking

aus Grüningen im Halberstädtischen (geb. 1748), Bür

ger's Schulfreund und mit vielen derbesten Köpfe seines

Zeitalters in traulicher Verbindung, mehrfach wohlver

dient um unsere Nationalliteratur, ein heiterer herzlicher

Sänger und oft schneidend witziger Epigrammatist (1772),

zeichnet sich in der Epitel durch naive, gesellschaftliche

Genialität aus; feine Belehrungen und Zurechtweisungen

werden mit Geist und Witz, in anspruchloser Natürlichkeit,

die auchwohlin Nachlässigkeit undBreite übergehet,vorge

tragen; sie beurkundengemüthliche Treuherzigkeit,behaglich

freyen und ächtteutsch biederen häuslichen Sinn. Er hat

feine „Gedichte“(Frankf a.M. 178ofl.3B) selbstgesam

melt und jetzt (1818) neu überarbeitet. Andiese Vorgän

ger fchloffen sich Ch. A. Tiedge (geb. 1754], auch als

frommer Lehrdichter geschätzt, und mehre andere an.–

Unter den Satyrikern sind J. B.Michaelis undF. L.

Grafzu Stolberg am bemerkenswertheiten. Riedel,

Löwen, Göcking u. a. behielten die Rabnerische Manier

bey; von Lichtenberg, Mufäus, Schummel- u.a.

wird in der folgenden Vorlesungdie Redefeyn.


